
Gedruckt mit Unterstützung der 

Berta Hess-Cohn Stiftung, Basel 

Veröffentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag, 

einem Unternehmen der S. Fischer Verlag GmbH, 

Frankfurt am Main, Mai 2006 

© 2006 Fischer Taschenbuch Verlag in der 

S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 

Satz: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin 

Druck und Bindung: Druckerei CH. Beck, Nördlingen 

Printed in Germany 

ISBN-13: 978-3-596-16780-7 

ISBN-10: 3-596-16780-9 

Inhaltsverzeichnis 

I. Literarische 
Poetiken 

11. Programmatische 
Entwürfe 

Maximilian Bergengruen / 
Davide Giuriato / Sandro Zanetti 
Einleitung 9 

Davide Giuriato 
Finsternis 
(Franz Kafka - Walter Benjamin) 23 

Wolfram Groddeck 
>Entstellte Sterne<. 
Gedanken zu Rilkes Astropoetik 39 

Martin Jörg Schäfer 
Zerrissene Fäden. Hans Henny Jahnns 
Poetik des Siderischen 54 

AnjaLemke 
»- kein Himmel ist) keine Erde) 
und beider Gedächtnis gelöscht.« 
Siderische Rede in 
Paul Celans Dichtung 69 

Andreas Gelhard 
Le desastre) le depeupleur. 
Beckett montiert die Reste 
von Dantes Commedia 83 

Sylvia Sasse / Sandro Zanetti 
Statt der Sterne. Literarische Gestirne 
bei Mallarme und Chlebnikov 103 



Inhaltsverzeichnis 

111. Figuren 
des Wissens 

Malte Kleinwort 
Zur Rettung der Ideen in 
Benjamins Trauerspielbuch 

Ines Mateos 
Die Sonne Batailles - Brennpunkt 
einer Poetologie der Entgrenzung 

Madleen Podewski 
Dichtung aus der Sternenperspektive. 
Eugen Gomringers »konstellationen« 

Jochen Thermann 
Sternstunde: Schwarze Löcher 
in der Seele des Dichters 

Marcus Hahn 
Drogensterne: Gottfried Benn 

Caroline Torra-Mattenklott 
Das Sternbild als >Pathosformek 
Zur Poetik der Abstraktion in 
Rilkes zehnter Duineser Elegie 

Andrea Albrecht / 
Christian Blohmann: 
Dichter, Mathematiker und 
Sterndeuter. Hermann Brochs 
Unbekannte Größe 

Stefan Willer 
»Die scheinbar erden fernste aller 
Wissenschaften«. Arno Schmidts 
astronomische Orientierungen 

Andreas B. Kilcher 
Philosophische Sterndeutung in 
der jüdischen Moderne. Margarete 

6 

120 

133 

151 

165 

177 

191 

209 

225 

Susman liest Franz Rosenzweig 240 

7 

IV. Historiographien 

Inhaltsverzeichnis 

Maximilian Bergengruen 
Untergang der Mondnacht. 

Umschreibungen in Trakls Abendland 261 

Alexander Honold 
Die Uhr des Himmels. 
Zeitzeichen über dem Zauberberg 277 

Monika Schmitz-Emans 
Der Metaphoriker als Ptolemäer 
zweiter Ordnung. Zur Semantisierung 
von Gestirn und Sternbild bei 
Friedrich Dürrenmatt, Italo Calvino 
und Cees Nooteboom 295 

Claudia Öhlschläger 
Die Ringe des Saturn: ein kosmologisches 
Strukturmodell für W. G. Sebalds 
Lektüre zivilisatorischer Abirrungen 312 

Christine Weder 
Sternbilder und die Ordnung der Texte. 
Anmerkungen zur 
Konstellationsforschung 326 

Zu den Autorinnen und Autoren 342 

Namenregister 349 



Sylvia Sasse I Sandro Zanetti 

Statt der Sterne 
Literarische Gestirne bei Mallarme und Chlebnikov 

Stephane Mallarme (1842-1898), Englischlehrer und Sprachforscher, 
Essayist und Kritiker, Übersetzer und Dichter, und Velimir Chlebni­
kov (1885-1922), selbsternannter Vorsitzender des Erdballs, Futurist, 
Wort- und Zeitforscher, haben nicht nur in unterschiedlichen Sprachen 
und Ländern und zu unterschiedlichen Zeiten geschrieben. Sie taten 
dies auch unter kaum vergleichbaren politischen und ökonomischen 
Umständen, mit anderen Interessen und Absichten, zudem mit anderen 
Wirkungen. Es gibt jedoch ein Projekt, an dem beide, der eine früher, 
der andere später, gearbeitet haben: Beide waren zeitweilig auf der Su­
che nach einer Sprache, die frei vom Zufall sein sollte, und beide ori­
entierten sich auf dieser Suche an astronomischen Gesetzmäßigkeiten 
oder Phänomenen. Bei Mallarme resultierte aus dieser Suche zuletzt 
eine Poetik, die man als Poetik der Konstellation bezeichnen könnte, 
bei Chlebnikov, indem er sich unter anderem auf Mallarme bezog, eine 
Theorie der Sternensprache. Beide verfolgten eine Zeitlang den Plan, 
das eine Buch zu schreiben, in dem der Zufall gebannt wäre, und bei 
beiden wiederum sind von diesem Plan nur verstreute Notizen übrig­
geblieben. 
1912 schreibt Chlebnikov den Aufsatz »Lehrer und Schüler«. In diesem 
Aufsatz, in dem der Schüler die Rolle des Lehrers übernimmt, finden 
sich erste Ansätze zu einer Theorie der Sternensprache. Diese Sprache 
soll vor allem auf lautlichen Analogien in Verbindung mit bestimmten 
Bewegungsgesetzen beruhen, denen Chlebnikov universale Gültigkeit 
zuspricht. In einer späteren Notiz zu diesem Aufsatz macht Chlebnikov 
deutlich, daß er seine Arbeit als eine Art Fortsetzung von Mallarmes 
Suche nach »lautlichen Entsprechungen«, »in denen ein ganzes Wörter­
buch« stecke, begreift. l Tatsächlich betrieb Mallarme sprachhistorisch 
und systematisch motivierte Studien, die sich vor allem an phoneti­
schen Merkmalen bestimmter Wörter orientierten. Notizen aus dem 
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Umkreis des Fragment gebliebenen Werkes Igitur, vermutlich aus den 
Jahren 1869 und 1870, belegen, daß Mallarme eine neutrale Sprache, 
»une langue neutre« finden wollte. 2 Eine Sprache, in der ein bestimmter 
Laut stets auch etwas Bestimmtes bedeuten sollte und die zudem in der 
Lage sein sollte, einen Zugang zu verschüttetem Wissen vergangener 
Zeiten zu eröffnen. Durch Ableitung phonetischer Gesetze sollte eine 
Erkenntnis des Vergangenen möglich werden.3 

Mallarmes Annahme einer neutralen, nicht nach dem Grundsatz von 
Arbitrarität und Konventionalität gedachten Sprache kennzeichnet in 
systematischer Hinsicht den Punkt, von dem aus Chlebnikov sich mit 
seinem Entwurf einer universalen Sternen sprache auf Mallarme berufen 
konnte.4 Wenn auch Chlebnikov an diesem Punkt ebensowenig stehen­
blieb wie Mallarme selbst, so bildete doch die Annahme einer neutra­
len, lautbasierten, im Prinzip universalisierbaren Sprache für beide den 
Ausgangspunkt weiterer Überlegungen: Chlebnikov reformulierte diese 
Annahme im Kontext damaliger Forschungen zur vierten Dimension; 
Mallarme selbst unterzog sie in seinen späteren Schriften, ergänzt um 
die Dimension des Graphischen, einer Kritik und Revision. Im übrigen 
gilt jedoch für beide, daß sie in ihren Arbeiten eine Kosmologie entwor­
fen haben, in der sie ihre jeweiligen Antworten auf die Frage nach einer 
universalen Sprache auf bestimmte Gestirnsvorstellungen bezogen. Im 
folgenden geht es um die Frage, wie diese Kosmologie bei Chlebnikov 
und Mallarme jeweils gedacht ist und worin für beide die Notwendig­
keit oder Funktion bestand, ihre poetischen Arbeiten sowie ihre Über­
legungen zur Sprache in einen solchen Zusammenhang zu stellen. 

1. Mallarme 

1895 veröffentlicht Mallarme in der Zeitschrift La Revue Blanche den 
Artikel »L'Action«.s In diesem Artikel steht folgendes: 

Du bemerktest, man schreibt nicht licht auf dunklem Grund, das Alpha­
bet der Gestirne allein zeichnet sich so ab, skizzenhaft oder abbrechend; der 

Mensch fährt fort schwarz auf weiß.6 

Möglich, daß Mallarme sich mit diesem Du selbst meinte. Jedenfalls 
läßt sich diese Stelle als Vorlage zu einer Reihe von weiteren Stellen le-
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sen, an denen Mallarme einen Zusammenhang zwischen Gestirn und 
Literatur skizziert. Dieser Zusammenhang gewinnt überhaupt erst in 
Mallarmes späten Schriften, also etwa ab den 1880er Jahren bis zu sei­
nem Tod 1898, an Kontur. Gewiß kommen Sterne bereits in den frühen 
Schriften vor. Sie stehen für die Nachtzeit, für Reinheit, für Schönheit, 
für Schicksal und Orientierung.? Doch eben darauf, auf ihre bloße Me­
taphorik oder Symbolik, lassen sich die Sterne in den späteren Schrif­
ten nicht mehr beschränken. Ihre Bedeutung liegt nun vielmehr darin, 
daß sie nicht vorweg schon für etwas bestimmtes anderes, sondern erst 
einmal nur für ihr eigenes Erscheinen stehen: Sterne leuchten, sie zeich­
nen sich punktuell und in bestimmten Konfigurationen am Himmel 
ab; und was an weiteren Deutungen vorgenommen werden mag, ist 
Resultat der Tatsache, daß sie - aus der begrenzten Perspektive eines 
räumlich und zeitlich definierten Beobachters - jeweils so und nicht 
anders erscheinen. 
Durch eine solche Reduktion wird der Aspekt der Deutung bestimmter 
Sternbilder und die damit verbundene Tradition nicht etwa unwichtig. 
Im Gegenteil, er wird sogar aufgewertet: Wenn Sterne als Erscheinun­
gen wahrgenommen werden, die in bestimmten Stellungen zueinander 
und zu einem Betrachterstandpunkt stehen, ohne daß sie bereits für 
etwas bestimmtes anderes stehen müßten, dann wird die Kontextualität 
und Historizität bestimmter Deutungen um so deutlicher erkennbar. 
So gesehen verweisen Sterne auf einen prinzipiell nicht abgeschlosse­
nen, aber eben deshalb die Besonderheit einzelner Auslegungen aufwer­
tenden Bereich möglicher Deutungen auf grund bestimmter Vorgaben. 
Sind diese Vorgaben bei Sternen durch die Stellung von Lichtpunkten 
auf dunklem Grund zueinander und zu einem Betrachter definiert, 
dann sind sie es beim Schreiben durch die Anordnung von dunklen 
Schriftzeichen auf hellem Papier gegenüber einem Leser. In dieser 
Hinsicht werden Sterne Mallarme zu Bezugspunkten einer Theoreti­
sierung nicht nur von Leseakten, in denen die räumliche Anordnung 
von Schriftzeichen zu zählen beginnt, sondern auch von Schreibakten, 
die solche Leseakte motivieren, indem sie als »Partituren« einer »gei­
stigen Inszenierung«,8 wie Mallarme schreibt, die Leser dazu anhalten, 
ihre gewohnten Deutungsmuster durch Streuung der Anhaltspunkte 
zu revidieren.9 

- Doch dieses Zurücktreten hinter die Anhaltspunkte 
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einer solchen Inszenierung erfolgt bei Mallarme erst spät. Im Brief vom 
24. September 1867 an den Schriftsteller Villiers de l'Isle-Adam schreibt 
Mallarme noch ganz unbescheiden: 

Ich habe, begünstigt durch eine große Sensibilität, die intime Korrelation 
zwischen der Poesie und dem Universum verstanden, und damit diese rein 
sei, habe ich den Entschluß gefaßt, sie aus Traum und Zufall herauszuführen 

und sie der Konzeption des Universums gegenüberzustellen. 1O 

Der Entschluß, die Poesie aus dem Zustand von »Traum und Zufall 
herauszuführen«, fällt zusammen mit dem von Mallarme seit Beginn 
der sechziger Jahre geplanten Buch, dem einen Buch (Le Livre), in dem 
der Zufall aufgehoben sein sollte. Zudem steht dieser Entschluß im 
Zusammenhang mit den bereits angesprochenen Sprachforschungen, 
die Mallarme zu dieser Zeit betrieb. Aus der Perspektive des Spätwerks 
stellt sich das Vorhaben einer vom Zufall befreiten Poesie, die sich »der 
Konzeption des Universums« gegenüberstellen ließe, genau als jenes 
Vorhaben dar, das man mit den zuvor erwähnten Worten aus dem rund 
dreißig Jahre später geschriebenen Artikel »L'Action« als Fortfahren des 
Menschen »schwarz auf weiß« bezeichnen könnte. 
Verstreut über die Jahre gibt Mallarme unterschiedliche Antworten dar­
auf, wie dieses Fortfahren gedacht werden könnteY Die prägnanteste 
und vielleicht endgültige Antwort gibt er jedoch in seiner letzten gro­
ßen Arbeit, dem Langgedicht Un coup de des jamais n' abo lira le hasard 
(Ein Würfelwurf wird nie den Zufall tilgen). Mit ihm beginnt Mallarme 
vermutlich im selben Jahr, in dem er den Artikel »L'Action« veröffent­
licht, also 1895.12 In einer ersten, provisorischen »Präsentation«,13 wie 
Mallarme schreibt, erscheint der Würfelwurf zwei Jahre später, 1897, in 
der Zeitschrift Cosmopolis. Im Jahr darauf stirbt Mallarme. Erst 1914, 

also posthum, kommt es zu einer »Präsentation« des Gedichts, die an­
näherungsweise der typographischen Gestaltung nach Wortgruppen, 
verteilt auf elf Doppelseiten, entspricht, die Mallarme für den Würfel­
wurf vorgesehen hatte. 
In diesem Text und seinem Vorwort kehren Mallarmes Überlegungen 
zum Zufall, zum Schreiben und Lesen, zum Streben des Dichters, zur 
Schrift und zu den Gestirnen noch einmal in neuer Anordnung wie­
der. Mallarme rekapituliert darin die - unmögliche - Aufgabe, die er 
sich gestellt hatte, den Zufall zu bannen, und er evoziert dafür das Bild 

1°7 Literarische Gestirne bei Mallarme und Chlebnikov 

eines Seefahrers, der sich im Sturm zu orientieren sucht und der beim 
Versuch, die eine, unzufällige Zahl zu würfeln, Schiffbruch erleidet. Galt 
Mallarme der Vers eine Zeitlang als Inbegriff der dichterischen Mög­
lichkeit, den Zufall im Ausdruck zu bannen, und kam für ihn schließlich 
der freie Vers als Verfahren in Frage, diese Möglichkeit zu erkennen und 
mit ihr gezielt umzugehen, so geht er nun, im Würfelwurf, den Weg, 
die mit dem Vers gegebenen Einheiten zu streuen und neu die weiße, 
papierene Seite zum Maß seiner Dichtung zu erklären. Daraus gewinnt 
er auch eine neue Einschätzung des Zufalls. 
Der Titel des Gedichts macht bereits deutlich, daß es nie gelingen wird, 
den Zufall zu tilgen. Zumindest nicht mit einem Würfelwurf. Aber die­
ser Würfelwurf steht für das Denken schlechthin. »Jedes Denken wirft 
einen Würfelwurf«, 14 heißt es zum Schluß. Der Würfelwurf steht aber 
auch für den Akt des Dichtens und, im besonderen, des Schreibens. Er 
steht für Mallarmes eigene Bestrebungen seit den sechziger Jahren, den 
Zufall schreibend zu bannen. Mallarme zieht daraus die Konsequenz, 
die sich in der rund zweihundertseitigen Ansammlung von verstreuten 
Notizen zum einen Buch schon materialiter angedeutet hatte: Der Zu­
fall läßt sich nicht bannen, man kann ihm nur stattgeben. 
Nimmt man allerdings die Streuungen, die der Wunsch nach seiner 
Tilgung produziert, zum Einsatz des eigenen Schreibens, dann mag es 
immerhin gelingen, Schriftzeichen so anzuordnen, daß im einzelnen 
unklar bleibt, welcher Regel bzw. welchem Zufall die Anordnung von 
Schriftzeichen folgt. Wichtig ist dann nicht mehr die Frage, ob eine be­
stimmte Stelle in einem Gedicht mit Absicht, nach einer bestimmten 
Regel oder rein zufällig dasteht. Wichtig ist, daß sie überhaupt dasteht 
und daß sie jeweils genau so und nicht anders dasteht, eine Auffassung, 
die eine deutliche Aufwertung der medialen und materialen Grundla­
gen von Geschriebenem gerade an dem Punkt bewirkt, wo dieses nicht 
mehr nach hergebrachten Regeln der Memorierung - als Erinnerungs­
stütze -, sondern als Eröffnung künftiger, unvorhergesehener Lektüren 
aufzufassen ist. 
So zumindest läßt sich die spezifische Schriftbildlichkeit des Würfel­
wurfs und die zutiefst affirmative Einstellung zur Kontingenz - zur 
Zufälligkeit im Sinne des provozierten Möglichseins unterschiedlicher 
Lektüreweisen - auslegen, die Mallarmes späte Schriften auszeichnen. 
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Diese stehen in einem weiteren Kontext medien theoretischer Über­
legungen und einer gezielten Anfertigung, Plazierung und Verbreitung 
des Niedergeschriebenen und Gedruckten. 15 Das von Mallarme kul­
tivierte Mysterium der Schrift ist dabei nur die Kehrseite einer viel of­
fensichtlicheren Affirmation, die den Rezeptionsmöglichkeiten seiner 
Schriften und den Begebenheiten, auf die sie Bezug nehmen, gilt. 
Auf den letzten beiden Doppelseiten des Würfelwurfs ist - verstreut 
über die Seiten - folgendes zu lesen: 

NICHTS [ . .. ] WIRD STATTGEFUNDEN HABEN [ ... ] 

ALS DIE STÄTTE [ ... ] / 

AUSSER [ ... ] VIELLEICHT [ .. . ] EINE KONSTELLATION I 6 

Nichts als die Stätte - also nur die Stätte - wird stattgefunden haben -
außer vielleicht eine Konstellation. Was, bezogen auf das Würfelwurf­
Gedicht selbst, in seiner künftigen Vergangenheit allein zu sehen oder 
zu lesen gewesen sein wird, ist das, was buchstäblich dasteht. Nicht vor­
gegebene Gedanken, sondern eine singuläre Anordnung von Schriftzei­
chen. Nichts als diese Stätte - außer vielleicht eine Konstellation: dieje­
nige Konstellation, die ein künftiger Leser im Geschriebenen erblicken 
mag, oder diejenige, die er, wenn er seinen Blick gegen den Himmel 
wendet, in den Gestirnen erblicken mag. Der dreißig Jahre zuvor gefaß­
te Plan einer Poesie, die »der Konzeption des Universums« gegenüber­
gestellt werden könnte, hat hier seine späte Entsprechung gefunden. 17 

Das Schriftbild der Doppelseite nimmt spiegelbildlich das Sternbild 
des Kleinen Bären mit dem Polarstern auf, das im Gedicht auch ge­
nannt ist. 18 Gestirn und Literatur erhellen sich hier wechselseitig darin, 
daß sie beide nicht als Symbol für etwas anderes erscheinen, sondern 
so, daß sie als bloße Anhaltspunkte einer noch nicht geschriebenen Ge­
schichte oder von etwas anderem als einer Geschichte lesbar werden. 
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Fahnenabzüge der letzten Doppelseite vom Würfe/wurf mit Korrekturen von 
Mallarmes Hand. Wegen Mallarmes unerwartetem Tod 1898 konnte diese Edi­
tion zu Lebzeiten nicht mehr realisiert werden.'9 

2. Chlebnikov 

1922, kurz vor seinem Tod, schreibt Velimir Chlebnikov ein Gedicht, in 
dem er sich selbst einen Stern nennt.20 

Noch einmal, noch einmal! 
Bin ich euer Stern! 
Weh dem Seemann, der 
Den falschen Winkel seines Schiffes anlegt an den Stern: 
Er zerschellt am Felsen, an der unsichtbaren Sandbank. 
Wehe auch euch, die ihr 
Den falschen Winkel des Herzens 
Anlegt an mich: 
Ihr zerschellt am Felsen, 
Und die Felsen werden lachen 
Über euch, so wie ihr gelacht habt 
Über michFI 
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Was dem Seemann passieren kann, nämlich am Felsen zu zerschellen, 
das kann auch, so legt Chlebnikov es nahe, denjenigen passieren, die den 
»falschen Winkel« an ihn anlegen. Als Chlebnikov dieses Gedicht 1922 

schrieb, hatte er die Frage nach der Möglichkeit einer Sprache ohne Zu­
fall bereits beantwortet, und dies anders als zuletzt Mallarme in seinem 
Würfelwurf Am 17. November 1920 will er im Matrosenwohnheim von 
Baku eine Formel gefunden haben, die den Zufall ausschloß.22 Die von 
Chlebnikov schließlich, nach über sechzehn Jahren Suche, formulierte 
Theorie der Zeit sollte nicht nur die Berechnung zukünftiger Ereignis­
se möglich machen, sondern auch die Bedeutung sprachlicher Zeichen 
aus ihrer spezifischen Zeitlichkeit heraus erklären.23 

Die Entdeckung der Gesetze der Zeit, die Fähigkeit, sie lesen und nieder­
schreiben zu können, dokumentiert jedoch weniger eine mathematisch 
bloß kalkulierende Tätigkeit als eine entwerfende poetische. Auch wenn 
sich Chlebnikov gelegentlich auf Nikolaj Lobacevskij, Henri Poincare, 
Hermann Minkowski oder Albert Einstein berief, deren Werke über 
nicht-euklidische Geometrie, unregelmäßige Planetenbewegungen und 
Relativitätstheorie er in seiner Jugend studiert hatte,24 so blieb er doch, 
wie er sich selbst nannte, der »Lobacevskij der Worte«: einer, der mit der 
Relationalität von Wortstämmen rechnet. 
Obwohl Chlebnikov schon 1912 den Untergang eines riesigen Reiches 
für das Jahr 1917 vorausgesagt hatte, ohne zu wissen, daß sich seine 
Vision auf Rußland beziehen würde, wurde er doch nicht so, wie er es 
sich erhofft hatte, gelesen. Das lag vor allem daran, daß man ihn, wie er 
meinte, nicht hörte. Man hörte nicht, was er von sich gab, weil er sich 
in Sternensprache artikulierte. Schon seit ca. 1910 verfaßte Chlebnikov 
seine Theorie und seine Dichtung größtenteils mit Hilfe eines von ihm 
erfundenen »Alphabetes der Sterne«, aus dessen Bestandteilen er eine 
universal geltende und verständliche Weltsprache zusammensetzen 
wollte. 
Wer also auf den Wellen und vor allem auf den »Wellen des Wortes se­
geln« will,25 der muß Sternen sprache lesen können. Doch was bedeutet 
dies?26 Lesenkönnen, so hatte Chlebnikov später verkündet, heißt, die 
bei der» Dämmerung hervortretende Sternenbedeutung des Wortes« zu 
sehen.27 Ähnlich wie bei Mallarme zielt die gezogene Analogie von Ge­
stirn und Literatur aber auch bei Chlebnikov nicht darauf ab, eine schon 
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vorgezeichnete Symbolik nachträglich zu entziffern, sondern die Bewe­
gung des Zutagetretens von Wortbedeutungen analog zum Erscheinen 
der Gestirne am Abendhimmel zu erkennen. Die »bei der Dämmerung 
hervortretende Sternenbedeutung des Wortes« ist nach Chlebnikov jene 
Bedeutung, die vom Sonnenlicht tags überstrahlt wird. 28 »Das kommt«, 
so schreibt er, »weil irgendeine Alltagsbedeutung des Wortes zugleich 
alle übrigen einzelnen Bedeutungen in sich einschließt, so wie tagsüber 
alle Lichter einer Sternennacht verschwinden.«29 
Sternen sprache aber belichtet bzw. erleuchtet nicht nur die durch kon­
ventionellen Sprachgebrauch verdeckten Wortbedeutungen, sie schließt 
ein ganz anderes Sprachdenken ein, das auf eine im Wort angelegte 
bedeutungsstiftende Bewegung, eine semantische Kinesis, verweist. 
Chlebnikov nennt dies die Raumzeit des Wortes bzw. dessen vierte Di­
mension. Er schreibt, dies unterstreichend: »Es gibt keine Wörter, es 
gibt Bewegungen im Raum und ihre Teile - Punkte, Flächen.«30 Chleb­
nikov zufolge ist das Bewegungsgesetz eines Wortes in seinem ersten 
Konsonanten bzw. in seiner Wortwurzel zu finden, die das ganze Wort 
regiert. Die dort konzentrierten Bewegungsgesetze stehen in Chlebni­
kovs Theorie für kosmische Bewegungen, Bewegungen der Gestirne, der 
Planeten oder Lichtstrahlen.3! Das Berücksichtigen der sternensprach­
lichen Bedeutung einzelner Silben oder Buchstaben beim Lesen führt 
so nicht nur dazu, eine verborgene Semantik zu entdecken, sondern 
auch dazu, einer anderen Idee von Referentialität zu folgen. Sternen­
sprachliche Zeichen innerhalb von einzelnen Wörtern sind nicht auto­
referentiell oder areferentiell. Sie beziehen sich vielmehr auf eine von 
Chlebnikov erdichtete bzw. errechnete konkrete bedeutungs stiftende 
Bewegung. 

Im Ze beispielsweise, dem Buchstaben, mit dem im Russischen das 
Wort >Stern< (>zvezda<) beginnt, verbirgt sich nach Chlebnikov diejeni­
ge Bewegung, die »die Reflexion eines Strahls durch einen Spiegel: Ein­
fallswinkel = Reflexionswinkel« wiedergibt. 32 Durch das Wort >Stern< 
strahlt so nicht nur das Wort >Sehen< durch, sondern zugleich alle Arten 
von Spiegeln und alle Sorten von reflektierten Strahlen: der Blick, die 
Umsicht, die Augen USW. 33 Zieht man die Sternensprache zu Rate, dann 
findet sich auch eine Antwort auf die Frage, warum der Leser der Ge­
dichte Chlebnikovs am Felsen zu zerschellen droht. Das russische Wort 
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für Felsen (>kamen<) deutet in der Sternen sprache, seinem Anfangs­
buchstaben entsprechend, auf eine stillsteIlende Bewegung hin, auf das 
»Aufhalten vieler beweglicher Punkte in einem unbeweglichen«.34 
Chlebnikovs letztes großes dichterisches Projekt, geschrieben 1921/22, 

sind die »Schicksalstafeln«, sieben Blätter, vollgekritzelt mit mathe­
matischen Formeln, Zeichnungen und Vorausdeutungen.35 In diesen 
Schicksalstafeln demonstriert Chlebnikov ein letztes Mal, wie seine 
Kosmologie funktioniert. Aus ihnen, aus der zweiten Schicksalstafel, 
stammt auch das anfangs zitierte Gedicht. Wenig später, in der letzten, 
siebten Schicksalstafel kommt Chlebnikov in einem weiteren Gedicht 
noch einmal zum Schauplatz des Meeres zurück und spricht dabei von 

Gesetzes( er )neuerung: 

Wir ziehen die grundsätzlichsten Gesetze 
Mit den Stricken des Lichtbaus, vereinen 
Das Deck der Erdkugel und die Achse des Nordsterns. 
[ ... ] 
Wir, hartnäckige Ruderer, werden mit den Riemen in die Brandung der 
Sterne tauchen. 
Unsere Gesetze brauchen keine Heere: 
Gesetzeserneuerung: sie lassen sich nicht zerstören ... , 
Sie lassen sich nicht mißachten: man kann sie sehen oder nicht.36 

Von keiner konkreten Gesetzeserneuerung ist hier mehr die Rede. Die 
Gesetze sind bereits gefunden und aufgestellt. Im Unterschied zum 
Seefahrer aus Mallarmes Würfelwurf, der sich im Sturm zu orientieren 
sucht und sich dabei auf den richtigen Würfelwurf verläßt, ist die Frage 
der Orientierung bei Chlebnikov nun allein zu einer Frage des Sehens 
geworden. Chlebnikov ist als Dichter Seefahrer, der davon ausgeht, daß 
die Gesetze immer schon vorhanden sind. Es komme nur darauf an, sie 
zu sehen. Das zugrundeliegende Gesetz gilt also in Chlebnikovs Kon­
zeption - unabhängig davon, ob man es lesen kann oder nicht - als 
vorhanden. »Sehen oder nicht« entscheidet bloß darüber, ob man das 
Gesetz bemerkt oder nicht. Dabei kommt es nicht nur darauf an, die 
bei der Dämmerung hervortretende Sternen bedeutung des Wortes zu 
entziffern, seine potentielle Semantik zu entdecken, es kommt vor allem 
darauf an, die eigene Perspektive bzw. den eigenen Standort als Kri­
terium des Sehens und Nichtsehens einzukalkulieren. Je nach Stand-
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ort - zumindest gilt das für die Lektüre des Sternenhimmels - ändert 
sich auch das am Himmel zu erkennende Sternbild. Ähnliches gilt auch 
für das Lesen des Gedichts. In der einen Lesart erhält das Gedicht einen 
bestimmten Sinn, der sich durch die konventionalisierte Semantik der 
entsprechenden Worte einstellt. In der anderen, der sternensprachli­
chen Lesart wird jedoch sichtbar bzw. hörbar, daß das Gedicht auch 
noch einen anderen semantischen >Schauplatz< hat. So bildet etwa das 
Wort für >Gesetz< (>zakon<) in diesem Text selbst ein Gestirn oder eine 
Konstellation - das ist im Russischen dasselbe Wort (>sozvezdie<) - mit 
jenen Worten, denen entsprechend der Theorie der Sternensprache 
die zuvor erwähnte Reflexions-(ze- )Bewegung eigen ist: Dazu gehören 
auch >umherschauen< (>oziraja<), >Erdball< (>zemnjy san) - oder eben 
>Stern< (>zvezda<). 

* 

In seiner Theorie der Sternensprache geht Chlebnikov davon aus, daß 
die Orientierungspunkte, die er seinem Verständnis von Sprache zu­
grunde legt, nur dann zur Geltung kommen, nur dann >leuchten< kön­
nen, wenn - analog zum Verhältnis von Sternen- und Tageslicht - die 
Überhelle der alltäglichen Bedeutungen und Erklärungsmuster zurück­
tritt. Zunächst besteht Chlebnikovs Auffassung der Sprache daher in ei­
ner radikalen Reduktion. Eine solche nimmt auch Mallarme vor, wenn 
auch auf eine andere Weise. Mallarme geht davon aus, daß eine Orien­
tierung in der sprachlich strukturierten Welt nur möglich ist, wenn die 
Streuung der Bedeutungen, die ohnehin gegeben ist, im Geschriebenen 
zugunsten einer Streuung zurücktritt, die ihre materialen Anhaltspunk­
te und ihre daran ersichtlichen Umschlagsmomente nicht vergißt. Beide 
nehmen also eine Reduktion vor, die bei beiden nicht zufällig eine Affi­
nität zu jener aufweist, die das Licht der Sterne in ihrem konstellativen 
Charakter gegenüber jenem der indifferenten Tageshelle kennzeichnet. 
Dabei sind diese Anhaltspunkte nicht in einer jenseitigen Sphäre loka­
lisiert. Sie stammen vielmehr aus der Immanenz dessen, was graphisch 
und akustisch, alphabetisch oder numerisch indizierbar ist. 
Nur sind die Indizien ungewohnt gesetzt. Mit sprachlicher Selbstbezüg­
lichkeit oder gar -genügsamkeit haben diese Setzungen allerdings - wi-
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der allem Anschein - nur vorderhand etwas zu tun. Wenn Mallarme 
und Chlebnikov starke Zurückhaltung gegenüber der Annahme üben, 
Sprache sei dazu da, Sachverhalte zu bezeichnen, die in ihren Verhält­
nissen und Verbindungen (vermeintlich) unsprachlich sind, geschieht 
dies nicht einfach, um Sprache als selbstbezügliches Medium zu be­
haupten. Im Vordergrund steht bei beiden vielmehr die Aufmerksam­
keit für diejenigen Phänomene, deren Anhaltspunkte zwar ausgemacht, 
erfaßt und beschrieben werden können, deren Relationen sich aber in 
ihrer Qualität - aufgrund eines jeweils eingenommenen Standpunkts 
und einer jeweils gewählten Perspektive - immer wieder neu bestim­
men lassen. Beide arbeiten deshalb daran, Möglichkeiten solcher Be­
stimmungen durch ihre Schreibverfahren auch einem Leser gegenüber 
zu eröffnen. So wie Sterne am Himmel in ihrem Verhältnis zueinander 
und zu einem Betrachter offen sind für diejenigen Bedeutungen, die 
sich ihnen zuschreiben lassen, diese Bedeutungen aber - in ihrer Räum­
lichkeit und Zeitlichkeit - zurückbezogen sind auf die konkreten Orte 
und Zeiten ihres Aufkommens und Verschwindens, so sind die Texte 
und Skizzen von Mallarme und Chlebnikov in der Art, wie sie von den 
beiden präsentiert - und kommentiert - werden, Zeichen der Möglich­
keit von Bedeutungszuschreibungen, die sich gegenüber den räumli­
chen und zeitlichen Anhaltspunkten ihrer Genese und Transformation 
nicht indifferent verhalten. In ihren poetischen Arbeiten sind Mallarme 
und Chlebnikov Schöpfer eigener Universen, in denen die Himmels­
körper als Sprachkörper eigenen Bahnen folgen. - »Und voll Erstaunen 
sehen wir, daß die Sonnen ohne Widerspruch und Geschrei unsere Be­
fehle ausführen. [ ... ] Langweilig ist es auf der Erde.«37 
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